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»Wir lieben den Sozialismus«
In den Vereinigten Staaten machen sich die Demokratischen Sozialisten daran, eine Massenbewegung aufzubauen
Als Vertreter der jungen Generati-
on die im letzten Jahr DSA beige-
treten ist, kannst Du uns ein biss-
chen über Dich erzählen?Wann bist
Du eingetreten und warum?
Naja, ich weiß nicht ob ich ein »Ver-
treter« bin. Es stimmt zwar, dass die
meisten Neueintritte eher jung sind,
aber wir kommen aus ganz verschie-
denen Ecken. Ich bin schon seit vie-
len Jahren Sozialist, meine Mutter ist
Arbeitsrechtlerin und dadurch kam
ich mit linksliberalen Milieus und der
Arbeiterbewegung in Berührung,
aber mir fehlte eine richtige Analyse.
Als ichwährendmeines Studiums den
Marxismus entdeckte, habe ich zu-
nehmend gemerkt, dass das, was ich
in den Vorlesungen lernte, sehr be-
schränkt und neoliberal war. Ich wur-
de sozusagen ein Sozialist in meinem
Kopf, aber ich kannte keine anderen
Sozialisten, und fand die bestehen-
den sozialistischen Organisationen
nicht ansprechend. In der Gewerk-
schafts- und Non-Profit-Arbeit für die
ich mich interessierte sprach nie-
mand vom Sozialismus.

Hat sich das geändert?
Als die Bernie Sanders-Kampagne an-
fing hatte ich bloß einen Freund, der
sich als Sozialist bezeichnete, undnun
sind wir in einer Situation, wo Zehn-
tausende junge, coole Menschen sich
als Sozialisten verstehen, zu uns
kommen und redenwollen. Es hatmir
die Augen geöffnet zu sehen wie po-
pulär Sanders’ Kampagne und seine
Themen wurden, und wie oberfläch-
lich meine Organizing-Arbeit im Non-
Profit-Bereich im Vergleich dazu war.
In der Kampagne haben sich Leute
wirklich politisiert und sich über So-
zialismus und Klasse unterhalten.
Nach der Wahl Trumps haben wir ja
alle gesehen, wie plötzlich Tausende
Menschen in die DSA eintraten, und
ich dachte mir, wenn Tausende Men-
schen wirklich Mitglied werden, hät-
ten sie das Potenzial, etwas Echtes zu
organisieren und echte politische
Macht aufzubauen. Ich bin an die-
sem Punkt eingetreten und besuchte
am 12. November mein erstes Orts-
gruppentreffen, seitdem arbeite ich
vermutlich über 30 Stunden pro Wo-
che für DSA.

Die Rhetorik auf dem Kongress ist
geprägt von der Vorstellung einer
tiefgehenden Transformation der
jetzigen Gesellschaft. Glaubst Du,
dass die vielenMenschen, die in den
letzten Monaten eingetreten sind,
diese Vision teilen? Oder sind es
eher Menschen die über die Demo-
kratische Partei frustriert sind und,
zum Beispiel, einen robusteren
Wohlfahrtsstaat wollen?
Das weiß ich nicht so genau. Ich glau-
be es gibt Leute wie mich, die könnte
man »heimliche Sozialisten« nennen,
die praktisch darauf gewartet haben,
organisiert zu werden. Natürlich gibt
es auch viele Menschen, die von San-
ders inspiriert oder von Trump ab-
geschreckt wurden. Es gibt ein wirk-
lich breites Spektrum an Menschen
hier, wie Joanna Misnik, eine Trotz-
kistin, die Jahrzehnte lang eine ro-
buste Kritik an der DSA äußerte, aber
gestern sagte, dass man jetzt dabei
sein muss. Dazu gibt es natürlich vie-
le Leute, die gekommen sind, weil sie
es cool finden, oder weil sie hier
Freunde treffen, oder weil es sich auf-
regend oder bedeutsam anfühlt.

Wie kann aus der DSA eine etab-
lierte Bewegung entstehen?
In den kommenden Monaten und
Jahren werden wir die verschiede-
nen Gründe und Motivationen der
neuen Mitglieder artikulieren müs-
sen und anfangen zu lernen, wie wir
zusammenarbeiten können. Wir
müssen sowohl die Menschen, die zu
uns gekommen sind, als auch die vie-
len, die noch nicht dabei sind, mit ei-
ner langfristigen Vision einer »lin-
ken« oder »klassenkämpferischen«
Sozialdemokratie zusammenführen.
Dies wird ein langer Prozess von Rei-
fung und Organisierung sein, die so-
wohl langweilige, administrative Ar-
beit beinhaltet als auch die aktivis-
tische, organisierende Seite, die Spaß
macht.

Eine bundesweite Kampagne für ei-
ne einheitliche Krankenkasse (»Me-
dicare for all«) scheint ein Haupt-
projekt der Organisation zu sein.

Wie trifft ihr solche Entscheidungen
und wie soll das konkret aussehen?
Weil die DSA so dezentral struktu-
riert ist, können wir auf dem Kon-
gress bloß beschließen, die Kampag-
ne als eine »bundesweite Priorität«
zu setzen. Dies bedeutet, dass die
Bundesebene der Organisation dafür
Mittel und Personal zur Verfügung
stellt, aber die Ortsgruppen dürfen
sich bei allen möglichen Kampagnen
einbringen, wie beim Umweltschutz,
Polizeigewalt oder Mindestlohn. Ich
halte die Kampagne für wichtig, weil
wir, erstens, eine Kohäsion inner-
halb DSA herstellen müssen. Wir
brauchen eine kohärente bundes-
weite Kampagne damit DSA-Mitglie-
der im ganzen Land miteinander ar-
beiten können und voneinander ler-
nen können. Die Sozialisten müssen
ein einheitliches politisches Pro-
gramm vorstellen können, das sie mit
den 13Millionen Sanders-Wählern in
Verbindung bringt, aber auch mit
Menschen aus der Arbeiterklasse, die
nicht wählen gehen, oder vielleicht
sogar Republikaner wählen. Das sind
meistens Menschen, die Obamas Ge-
sundheitsreform unzureichend fan-
den, aber bereit sind, sie gegen
Trump zu verteidigen. Durch die Me-
dicare-Kampagne können wir eine

Massenbasis erreichen während wir
gleichzeitig eine klassenkämpferi-
sche Politik artikulieren und darüber
aufklären, warum Menschen poli-
tisch aktiv werden müssen. Damit
bauen wir auch unsere eigene Or-
ganisation auf und bilden einen kla-
ren, wahrnehmbaren alternativen
Pol in der US-amerikanischen Poli-
tik.

Du hast vorhin davon gesprochen,
»politische Macht« aufbauen zu
wollen. Begriffe wie »Transforma-
tion« fallen auch oft in der Debatte.
Was bedeuten solche Slogans aber
konkret für die Aktivität vor Ort?
Mittlerweile haben wir über 150
Ortsgruppen, über 100 davon wur-
den seit Trump gegründet. Und weil
wir so dezentral sind, dürfen sie prak-
tisch machen was sie wollen. Meine
Ortsgruppe ist aber meines Erachtens
ein tolles Beispiel für den Aufbau von
politischer Macht. Im Januar fingen
wir an zu einem Gesetzentwurf für ei-
ne einheitliche Krankenkasse in Ka-
lifornien zu arbeiten, weil wir wuss-
ten, dass es politisch brisant wird und
viele Menschen interessieren würde:
Arbeiter, die Mittelschicht, Studen-
ten, Arbeitslose – alle die davor Angst
haben müssen, ihre Gesundheitsver-

sorgung zu verlieren. Wir starteten
eine Haustürkampagne mit vier bis
fünf erfahrenen Leuten, und hielten
eine kleine Veranstaltungmit circa 30
aktiven Mitgliedern ab ,auf der man
lernte, wie eine solche Kampagne
funktioniert und wie man politische
Haustürgespräche effektiv führt. Sie
führten anschließend einen Tag lang
solche Haustürgespräche mit Ein-
wohnern vor Ort um über die Kam-
pagne aufzuklären und mit ihren
Nachbarn in Verbindung zu kom-
men. Danach wurden 15 von den 30
zu sogenannten »Canvassing-Kapitä-
nen« ernannt, die ein Monat später
einen Tag mit 165 Teilnehmern or-
ganisierte, die in Kleingruppen wei-
tere Haustürgespräche in der ganzen
Stadt führten. Jeder von ihnen wur-
de wiederum dazu ermuntert, ihre ei-
genen Freunde beim nächsten Mal
mitzubringen. Und so geht das wei-
ter. Wir bauen hier etwas auf, wir
bauen eine Massenbewegung auf.

Das klingt alles richtig spannend,
aber darf ich fragen,wozumanDSA-
Mitglied sein muss, um solche po-
litische Arbeit zu machen?
Weil die ganze Arbeit, die damit ver-
bunden ist, und Zeit, die dafür be-
nötigt wird, sehr viel von einem for-
dert. Man muss viel aufopfern für die
Sache. Würdest du das für die De-
mokratische Partei machen, auch
wenn sie für etwas Gutes kämpfen
würden? Weißt du wie es ist, in der
Demokratischen Partei zu arbeiten?
Oder hast du dich, zum Beispiel, nach
der Wahl bei Bernie Sanders’ Online-
Plattform »Our Revolution« ange-
meldet? Hat es dein Leben geändert?
Hast du eine neue Gemeinschaft ge-
funden?
Ich kenne Dutzende Menschen in

meiner Ortsgruppe die ich fast täglich
sehe und mit denen ich mich mittler-
weile eng verbunden fühle. Wir strei-

ten natürlich, und wir arbeiten zu sehr
schwierigen und komplexen Themen,
aber was uns am Laufen hält ist, dass
wir alle an den Sozialismus glauben,
beziehungsweise den Sozialismus lie-
ben. Wir schaffen es durch die schwie-
rigen Phasen und arbeiten sehr hart
dank unserer langfristigen Vision, un-
serer ideologischen Überzeugung,
weil wir wissen, dass sich der ganze
Mist am Ende lohnen wird. Es fühlt
sich bereits so an, wenn Hunderte
Menschen zusammenkommen um
Haustürgespräche zu führen – so sieht
konkreter Aufbau von politischer
Macht aus.

Vielleicht noch kurz zum Schluss:
was, glaubst Du, ist an Deiner Ge-
neration anders, dass plötzlich so
viele Menschen den Sozialismus
cool finden?
Ich weiß auch nicht wie es passieren
konnte, dass in einem Jahr 20 000
Menschen bei DSA eintreten. Ich
glaube, die offensichtlichen Antwor-
ten heißen Bernie Sanders und Do-
nald Trump. Hinzu kommen vor al-
lem die materiellen Lebensumstän-
de. Es gibt viele Kinder aus der Mit-
telschicht, deren Eltern kostenlos stu-
dierten, einen guten Job fanden und
sich ein Haus kaufen konnten, die das
aber selber nie werden tun können,
nun, da der Kapitalismus nach seiner
seit dem Zweiten Weltkrieg anhal-
tenden Boomphase zurück in seinen
»Normalzustand« versetzt ist. Und in
diesem Kontext hatten wir gleichzei-
tig die schlechtmöglichste demokra-
tische Kandidatin überhaupt, Hillary
Clinton, und der schlechtmöglichste
republikanische Kandidat überhaupt,
Trump. Ich glaube das ist warum die
Menschen anfingen bei DSA mitzu-
machen. Aber warum ausgerechnet
jetzt? Keine Ahnung, aber Halleluja!
Es fühlt sich historisch an und ich bin
sehr froh dabei sein zu dürfen.

Anfang August tagte der bundes-
weite Kongress der Democratic So-
cialists of America (DSA) in Chicago,
wo circa 700 Delegierten zusam-
menkamen um Visionen für eine so-
zialistische Politik in den USA zu
entwerfen. Jeremy Gong ist frisch-
gewähltes Mitglied des 16-köpfiges
Führungsgremiums der Organisati-
on. Mit dem 25-jährigen Aktivisten
aus Oakland, Kalifornien sprach auf
dem Kongress Loren Balhorn.
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Mit der Forderung nach einer »Gesundheitsvorsorge für Alle« punkten die Demokratischen Sozialisten bei Hausbesuchen. Foto: imago/Pacific Press Agency

»Wir schaffen es durch die
schwierigen Phasen und
arbeiten sehr hart dank
unserer langfristigen
Vision, unserer ideologi-
schen Überzeugung, weil
wir wissen, dass sich der
ganze Mist am Ende
lohnen wird.«

»Es gibt viele Kinder aus
der Mittelschicht, deren
Eltern kostenlos
studierten, einen guten
Job fanden und sich ein
Haus kaufen konnten,
die das aber selber nie
werden tun können,
nun, da der Kapitalis-
mus nach seiner seit dem
Zweiten Weltkrieg
anhaltenden Boomphase
zurück in seinen
›Normalzustand‹
versetzt ist.«


